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Sonntag, 21. Januar. 3. Sonntag nach Epi⸗ 
phanie. Feſt der hi. Familie. Agnes, Jung⸗ 
frau und Martyrin, T 304. Meinrad, Ein- 
ſiedler. 

Montag, 22. Januar. Vincentius, Martyrer, 
+ 304. Anaſtaſius, Martyrer, 7 628. Gau⸗ 
dentius. 

Dienſtag, 23. Januar. Mariä Vermählung. 
Raimund, Bekenner, F 1275. Johannes der 
Almoſengeber. 

Mittwoch, 24. Januar. Timotheus Biſchof und 
Martyrer, +97. Euſebia, Jungfrau und Diako- 
niſſin, T im 5. Jahrhundert. 

Donnerſtag, 25. Januar. Feſt der Bekehrung 
des hl. Paulus. Demetrius. Poppo. Gel 
Heinrich Suſo, + 1365. 

Freitag, 26. Januar. Polykarpus, Biſchoſ und 
Martyrer, + 166. Paula, Witwe, + 404. 

Samſtag, 27. Januar. Johannes Chryſoſtomus, 
Biſchof und Kirchenlehrer, + 407. Avitus und 

onatus. 


— 


Kirchlicher | Wochenkalender. 


Dritter Sonntag nach Erſcheinung des Herrn. 
(Feſt der hl. Familie.) 


[Nachdruck verboten.] 


Eoangellum: Der Ausſätzige. Der Knecht des Haupt» 
manns. Matth. 8. 


A das heutige Evangelium zeigt uns in 
doppeltem Erweiſe die göttliche Barmherzig⸗ 


keit. Gott Dank, daß uns dieſe ſo überaus 


tröſtliche göttliche Eigenſchaft immer wieder vor 


Augen geführt wird! Es thut dem armen Men⸗ 


ſchenherzen wohl, ſich immer wieder durch dieſe 
Erinnerung aufzurichten. 

Es bleiben uns nun noch zwei Eigen⸗ 
ſchaften kurz zu betrachten: Wahrhaftigkeit und 
Treue. / 
Gott ift wahrhaft heißt: Er offenbart 
nur die Wahrheit. Aus ſeinem göttlichen Munde 
kann nie eine Unwahrheit hervorgehen. Bei 
Menſchen iſt Unwahrheit, ſei es Irrtum oder 
Lüge, möglich. Warum? Weil er Menſch iſt, 
ſo iſt ſein Erkenntniskreis ſehr beſchränkt. Es 
geht mit dem geiſtigen Auge wie mit dem leib⸗ 
lichen. Wie beſchrankt iſt unſer Geſichtskreis! 
Und wenn wir felbft einen erhabenen Stand⸗ 
punkt einnehmen, wenn wir von luftiger Berges⸗ 
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höhe in die Welt hinausſchauen, es bleibt doch 
ein kleines Stückchen der Erde, das wir ſehen. 
Und in der Ferne wird es ſo undeutlich, und es 
tritt ſo leicht eine Verwechſelung ein. Auch 
unſer geiſtiges Beſitztum, unſer Wiſſen, iſt ſo 
beſchränkt und ſo leicht dem Irrtum unterworfen. 
Es kommt bei ſo manchen Menſchen die Bosheit 
des Herzens hinzu. Sie wollen die Unwahrheit 
ſagen trotz beſſeren Wiſſens. Sie wollen andere 
in Irrtum führen, und ſie lügen. „Alle Men⸗ 
ſchen ſind lügneriſch, trügeriſch,“ ſagt ſogar der 
Pſalmiſt. 

Bei Gott iſt es anders. Bei Gott ſind 
Irrtum und Lüge ausgeſchloſſen, der Irrtum 
durch ſeine Allwiſſenheit. Wie ſollte der ſich 
irren, der alles weiß, dem nichts verborgen iſt, auch 
nicht der geheimſte Gedanke? Die Lüge iſt ausge⸗ 
ſchloſſen durch feine Heiligkeit. Der jede Sünde haßt, 
notwendig haßt, der haßt auch die Lüge. Ja, 
„es iſt unmöglich, daß Gott lüge.“ (Hebr. 
6, 18.) Ein Gott der lügt, iſt kein Gott, fon: 
dern ein Wahngebilde. Was Gott redet oder 
offenbart, iſt die lautere Wahrheit. Darum 
nennen wir Gott auch die ewige, unſehlbare 
Wahrheit. „Ich bin die Wahrheit,“ ſagt der 
Heiland. 

Was ſolgt nun aus der Lehre von der 
göttlichen Wahrhaftigkeit? 

Ein Doppeltes. 

1. Du mußt dem wahrhaftigen Gotte glau⸗ 
ben. Was er offenbart, muß Wahrheit fein. 
Es kann ſchwer begreiflich, unbegreiflich ſein; es 
kann ein Unterwerfen des Verſtandes unter ein 
Geheimnis ſordern, aber es kann niemals Un⸗ 
wahrheit ſein. Geheimnis oder nicht, es bleibt 
Wahrheit. Und es bleibt ſtets eine Beleidigung 
des offenbarenden Gottes, wenn man ſeine Offen⸗ 
barung bezweifeln will. Unſere Zeit iſt leider 
eine zweifelſüchtige Zeit. Sie möchte gern alles 
ſehen, taſten, meſſen, wägen. Was dem ſich nicht 
ſügt, ſchiebt ſie gern beiſeite. Der Ausſätzige 
im Evangelium macht es anders. Er glaubte: 
„Du kannſt mich heilen.“ 
hatte einen Glauben, daß der Heiland felbft ihn 
rühmte: „Solchen Glauben habe ich in Israel 
nicht gefunden.“ Und St. Agnes, deren Tag 
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St. Polykarpus. 


Der Hauptmann 


wir heute haben, dachte auch anders. Sie glaubte 
mit kindlicher Freude alles, was der Herr geoffen⸗ 
bart. Sie umfaßte mit frohem Herzen alle die 
ſchönen Geheimniſſe des Glaubens. Keine Macht 
der Welt konnte ſie davon abbringen. Bereit⸗ 
willig gab ſie lieber ihr Leben hin als ihren 
Glauben. Ihr Leben mußte ſie doch einmal 
verlieren. Aber ihr Glauben ging über in ewiges, 
ſeliges Schauen. 

Dieſer wahrhaftige Gott, die ewige, untrüg⸗ 
liche Wahrheit, hat auch ſeine Kirche mit Un⸗ 
trüglichkeit oder Unfehlbarkeit ausgeſtattet. Nicht 
auf Menſchenwitz ruht ſie oder auf Menſchen⸗ 
weisheit, fie iſt Gottes Gabe. Und fo wenig 
Gott einen Irrtum offenbaren kann, fo wenig 
kann die Kirche einen ſolchen lehren. Gottes 
Wahrhaſtigkeit waltet auch über ihr. Darum 
darfſt und mußt du auch ihrer Entſcheidung 
willigen Glauben entgegenbringen. Ihr glau⸗ 
bend glaubſt du Gott. Ihrer Entſcheidung 
widerſprechend widerſprichſt du der göttlichen 
Wahrheit. 

2 Gott iſt wahrhaft. Sei auch wahrhaft! 
Laß auch aus deinem Munde nie eine Lüge her⸗ 
vorgehen! Irrtum iſt bei Menſchen freilich un⸗ 
vermeidlich. Aber Lügen mußt du meiden. „Ein 
häßlicher Schandfleck an dem Menſchen iſt die 
Lüge.“ (Sir. 20, 26.) Sie macht dem Teufel 
ähnlich, „dem Vater der Lüge.“ (Joh. 8, 44.) 
St. Thomas war im Kloſter zu Köln, um beim 
großen Meifier Albertus die Wiſſenſchaft zu 
lernen. Er ſchien etwas harmlos und einfältig, 
weshalb die andern ihn manchmal zum beſten 
zu halten ſuchten. Einſt riefen ſie: „Thomas, 
ſieh einmal, da droben fliegt ein Ochs!“ Tho⸗ 
mas ſchaute hinauf. Alle fingen an laut zu 
lachen. Thomas aber ſprach: „Eher hätte ich 
geglaubt, daß ein Ochs in der Luft fliege, als 
daß ein Ordensmann ſich einer Lüge ſchuldig 
mache.“ Da ſchwiegen alle und nahmen das 
Wort zu Herzen. Sieh, lieber Leſer, das wäre 
ſchön, wenn man von dir ſagte: „Eher wird ein 
ſolches Ereignis eintreten, als daß dieſer Mund 
lügt.“ 

Wie iſt's, lieber Leſer? Mußt du nicht 
mea culpa fagen? Stelle eine Gewiſſenzerfor⸗ 
ſchung an und faſſe deine Vorſätze! 


(Nachdruck verboten.) 


(Zum 26. Januar.) 


p" du, lieber Leſer, ſchon etwas von dem 
hl. Polykarpus gehört, dieſem hehren Hei⸗ 
ligen, der ſich von jeher in der katholiſchen Kirche 


einer beſonderen Beliebtheit erfreut? Wenn nicht, 
ſo dürfte dich das Nachſtehende über ſein Leben 
und ſeinen Martertod ſicherlich intereſſieren. 


u 


St. Polykarp war, als er gleich uns noch Lieber Chriſt! Das Bild eines ruhmreichen 
auf dieſer Erde wandelte, Biſchof zu Smyrna, Martyrers ſchauſt du vor dir, eines Mannes, 
einer Stadt in Kleinaſien. Das iſt aber ſchon der für ſeinen Glauben lebte, litt und ſtarb, der 
ſehr lange her; denn der Heilige war ein Schü- ſich überglücklich fühlte, den Namen feines gött⸗ 
ler des Lieblingsjüngers Jeſu, des Apoſtels lichen Herrn und Meiſters offen vor Juden und 
Johannes, aus deſſen Munde er vieles vernom: Heiden laut und feierlich zu bekennen und dieſes 
men von des göttlichen Meiſters Lehre, Leben Bekenntnis mit ſeinem Tode zu beſiegeln. Wie 
und Wunderthaten. Als er vom Apoſtel Johannes ſehr beſchämt doch der Heilige und mit ihm die 
zum Biſchof von Smyrna beſtellt wurde, da übrige Schar der glorreichen Martyrer jo manche 
jubelte die Gemeinde laut auf; denn Polykarp Chriſten unſerer Tage, die ſich ſchämen, in Gegen⸗ 
ſtand wegen feiner Tugend und Gelehrſamkeit wart Andersgläudiger oder lauer Mitkatholiken 
in hohem Anſehen. als echte Kinder ihrer Kirche zu erſcheinen! Diefe 

Nachdem er mehrere Jahre der Kirche Scheu vor dem offenen und freimütigen Bekennt⸗ 
von Smyrna vorgeftanden, brach eine Ver- nie des katholiſchen Glaubens findet ſich leider 
folgung über dieſelbe herein. Natürlich ſuchte gar vielfach in den Kreiſen jener Katholiken, die 


man zunächſt des Hauptes der Gemeinde hab⸗ ; ih zu den ſogenannten Gebildeten zählen, und 


Das verurſachte keine große die da fürchten, ſich etwas zu vergeben und als 
Bald war das geheime Verſteck, das | ein einfältiger Tropf, als ein „Finſterling“ und 


haft zu werden. 
Mühe. 


der Heilige auf Drängen und Bitten ſeiner „Rückſchrittler“ verſchrieen zu werden, wenn ſie 


Freunde aufgeſucht, verraten; der Biſchof wurde etwa am Fronleichnamsfeſte ſich der feierlichen 


gefangen genommen und vor den Prokonſul, des Prozeſſion anſchließen oder in Gegenwart Anders. 


Kaiſers Stellvertreter, gebracht. 


Es wird ihm gläubiger das Tiſchgebet verrichten und das hl. 
befohlen, den Göttern zu opfern und Chriſtum Kreuzzeichen machen. Schande über ſolche Namen⸗ 


zu verfluchen. Ruhig entgegnet der ehrwürdige 
Greis: „Schon 86 Jahre diene ich Chriſto, und 
noch niemals hat er mir ein Leid zugefügt. Wie 
kann ich meinen Herrn und Heiland läſtern, der 
mich erlöſet hat?“ Man droht, ihn den wilden 
rieren vorzuwerfen. „Laß fie kommen!“ lautet 
die kurze Antwort. Man droht ihm mit dem 
Feuertode. „Du drohſt mit einem Feuer, das nur 
eine Weile brennt und dann erliſcht,“ fpricht er 
zum Prokonſul; „das Feuer des künſtigen Ge⸗ 
richts, das den Gottloſen vorbehalten iſt, aber 
kennſt du nicht. Doch was zögerſt du? Thue, 
was dir beliebt!“ Und der Prokonſul machte 
feine Drohung wahr. Ein mächtiger Holiftof 
wird aufgerichtet und der Greis auf denſelben 
gebracht. Nun wird der Stoß angezündet. Er 
brennt, aber St. Polykarp wird lein Härchen 
gekrümmt; die Flammen wölben ſich um ihn und 
berühren ihn nicht. Die Juden und Heiden 
ringsumher ſehen es, aber ſie erkennen nicht die 
ſchützende Hand des Herrn; nur noch größer 
wird die Wut der gottloſen Rotte. Da tritt 
der Henker vor und verſetzt dem Heiligen mit 
dem Schmerte den Todesſtreich. Der Leichnam 
wird verbrannt, die Chriſten ſammeln die Aſche 
h die Gebeine und halten ſie in hohen 

ren. f 


Katholiken! Wir leben in einer chriſtusfeind⸗ 
lichen Zeit, in einer Zeit, da Gottvergeſſenheit 
und Gleichgiltigkeit in religiöſen Dingen weite 
Kreiſe ergriffen hat und die Auffaſſung, als ſei 
jeder Glaube gleich gut und berechtigt, in un⸗ 
zähligen Köpfen ſpuckt. Da thut es wahrlich 
not, daß jeder Katholik auf ſeinem Poſten iſt, 
wenn es gilt, für die Wahrheit ſeines Glaubens 
vor andern Zeugnis abzulegen. Der hl. Poly⸗ 
farp und die andern zahlloſen Martyrer unſerer 
hl. Religion mußten für das Bekenntnis ihres 
Glaubens die ausgeſuchteſten Qualen erdulden. 
Und du, mein Chriſt, wollteſt dich durch bloße 
Menſchenſurcht, durch den bloßen Gedanken: „Was 
werden dieſe oder jene von mir denken?“ ab: 
halten laſſen, öffentlich deinen katholiſchen Glau⸗ 
ben freudig zu bekennen, wo es die Notwendig⸗ 
keit oder das Intereſſe unſerer Religion erheiſcht? 


Unſer göttlicher Heiland hat einmal geſagt: „Wer 


mich vor den Menſchen verleugnen wird, den 
werde ich auch vor meinem Vater verleugnen, der 
im Himmel iſt.“ Damit dürfte bezüglich des 
einſtigen Schickſals fo mancher Katholiken unſerer 
Tage, die ſich über die Bethätigung katholiſchen 
Glaubens und katholiſchen Lebens nach außen 
hin hinwegſetzen zu dürfen vermeinen, kaum mehr 
ein Zweifel ſein. 
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war im Jahre 1892, als unſer glorreich 

regierender Papſt Leo XIII. den Verein der 
chriſtlichen Familien zu Ehren der heiligen Familie 
zu Nazareth über den ganzen katholiſchen Erd⸗ 
kreis ausdehnte und mit warmen Worten allen 
chriſtlichen Hausvätern und Hausmüttern den 
Eintritt in denſelben anempfahl. Tauſende und 
Abertauſende chriſtlicher Familien ſind dem Rufe 
des greiſen Vaters der geſamten katholiſchen 
Chriſtenheit freudig gefolgt und haben ſich unter 
den beſonderen Schutz jener heiligen Perſonen 
geſtellt, die einſt, vor faſt 2000 Jahren, dort 
in einer Hütte zu Nazareth das glücklichſte Fa⸗ 
milienleben führten, das jemals auf dem weiten 
Erdenrunde geführt worden iſt, und noch immer⸗ 
fort iſt die Zahl dieſer frommer Familien im 
Steigen begriffen. Du fragft: Was bezweckt der 
Verein der chriſtlichen Familien? Es kann mit 
wenigen Worten geſagt werden. Der genannte 
Verein erſtrebt in erſter Linie und vor allem 
eine religiöſe und ſittliche Hebung des Familien⸗ 
lebens unſerer Zeit und damit zugleich eine 
Beſſerung und Vervollkommnung der geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände unſerer Tage. Denn wiſſe, 
mein lieber Chriſt: Mit ſcharſem Auge und klarem 
Blick hat es unſer heiliger Vater in Rom er⸗ 
kannt, daß die Grundurſache des mannigfaltigen 
Uebels und Elends unſerer heutigen Zeit in dem 
Niedergange und dem Mangel eines echt chriſt⸗ 
lichen Familienlebens zu ſuchen iſt, eines Fami⸗ 
lienlebens, das auf Gott und die Tugend gebaut 
iſt, eines Familienlebens, das beſeelt iſt vom 
Geiſte der Liebe und des Friedens, der Fröm⸗ 
migkeit und Sittenreinheit! Schau um dich, 
mein Chriſt! Wie ſelten ſind jene Familien 
heutzutage, in denen ſolch ein Geiſt waltet! Ja, 
find fie nicht faſt zu den Aus nahmen zu zählen? 
Wandere durch die großen Städte, lenke deine 
Schritte durch Dorf und Land! Welch eine Un⸗ 
ſumme von Zank und Streit und Zwietracht 
grinſt dir aus zahlloſen Häuſern entgegen! Welch 
eine lockere Moral in ſo manchen Familien, eine 
Moral, die ſelbſt vor dem Heiligſten in der Fa⸗ 
milie, der ehelichen Treue, nicht Halt macht! 
Welch eine Gott: und Pflichtvergeſſenheit jo vieler 
Familienväter, die, ftatt in treu vereintem Wirken 


Die hl. Familie zu Nazareth, Muſter und Vorbild aller chriſt⸗ 
lichen Familien. 


(Nachdruck verboten.) 


mit der Gattin und Mutter das zeitliche und 
ewige Glück der Hausgenoſſen zu begründen, 
angeſteckt vom Geiſte der Genußſucht halbe Tage 
und Nächte zubringen an der Stätte des Ver⸗ 
gnügens und ſich um gute Kinderzucht und des 
Hauſes Wohl gar nicht oder doch nur ſehr wenig 
kümmern, Familienväter, die ſich kein Gewiſſen 
daraus machen, den fauer verdienten Wochenlohn 
in die Schnapsſchenke zu tragen, während daheim 
Frau und Kinder darben und hungern! Wie 
ganz anders geſtaltet ſich doch das Bild, das 
uns die hl. Familie zu Nazareth bietet! Welch 
eine Fülle der Liebe und des Friedens lacht uns 
da entgegen! Welch ein Geiſt der Eingezogen⸗ 
heit und Gottergebenheit, der Sittenreinheit und 
Tugendhaftigkeit waltet in der trauten Hütte! 
Welch eine rührende Sorge um des Hauſes 
größten Schatz, den kleinen Jeſusknaben, bemerkſt 
du an Maria und Joſef! Ja, mein Chriſt, 
Worte ſind da nicht imſtande, das innige, herz⸗ 
liche, frommgläubige Familienleben gebührend zu 
fpildern, das ſich da in der Hütte des Zimmer: 
manns zu Nazareth, unbelauſcht von der Welt, 
abſpielt! Und dieſe Familie iſt nicht reich, ſie 
iſt nicht erhaben über die Sorgen um das täg⸗ 
liche Brot. Nein, in anſtrengender, harter Arbeit 
muß des Hauſes Haupt, St. Joſeſ, das tägliche 
Brot verdienen, und dennoch beherbergt das be⸗ 
ſcheidene Hüttlein ein Glück, wie es die Welt 
noch nicht geſehen. Man ſucht heutzutage das 
Glück fo gerne im Reichtum und in moglichſt 
unbeſchränktem Genuß der irdiſchen Güter. Beides 
war Maria und Joſeſ verfagt, und dennoch war 
ihr Glück ſo rein, ſo ungetrübt, ſo vollkommen, 
wie es dieſe Welt ihren Kindern überhaupt nur 
zu bieten vermag. Ja, es iſt wahr: Auch in 
der ärmſten Familie kann das Glück blühen. 
Es kommt nur auf den Geiſt an, der das Haus 
bewohnt. Iſt das Familienleben beſeelt von dem 
Geiſte, der in der Hütte zu Nazareth wohnte, 
dann glücklich das Haus, dann glücklich die, 
welche es bewohnen, und mag auch Armut und Not 
täglich zu Tiſche ſitzen. 
Gluck beſchieden, das dieſe Erde bieten kann — 
das reine, ſüße Familienglück. 


Ihnen iſt das höchſte 


Erg 


Aus unſerer Bilderma ppe 


Der Vorläufer. Ar; 


reude verrät das Geſicht der Frau, welche vor erklärlich iſt es alfo, daß ſich das geüngſtigte 
dem Butterfaſſe ſitzt, als fie den kleinen Weib freut, wenn es den Boten ihres nahenden 
Dackel, den „Vorläufer“, ſieht. Groß ſind ja Gatten erblickt. Glückliche Hütte, wo die Ehe⸗ 
die Gefahren, die dem Gemsjäger drohen, und gatten ſich nicht wohl fühlen, wenn fie nicht 


* der Vorläufer. Wr 


mancher iſt ſchon auf die Berge geſtiegen, aber beieinander ſind, wo ſie ſich auf ihr Wieder⸗ 
nimmer wiedergekehrt. Mag die Frau auch bitten ſehen freuen! Eine ſolche Hütte iſt reicher als 
und flehen, zuhaufe zu bleiben, es kann nichts der größte Palaſt, wo Abneigung und Unfriede 
helfen. Unwiderſtehlich zieht es den Schweizer herrſchen. 

hinauf auf die Berge, zur Gems jagd. Leicht 


Hirtenbrief Sr. biſchöflichen Gnaden, des hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs Petrus von Augsburg. 


(Schluß.) 


5. Was aber außer dieſen mehrfachen und lich, der Einladung des Heiligen Vaters zu 
bedeutſamen Beweggründen die Angehörigen der folgen, iſt der für dieſelben ſo überaus Freude 
Diözefe Augsburg bewegen kann, inſoweit mög⸗ erzeugende Umſtand, daß während der Dauer 
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des bevorſtehenden heiligen Jahres einer myſti⸗ daß man wie der Apoſtel aus dieſer Wahrheit 
ſchen Blume unſeres Bistums, der ehrwürdigen eine Anwendung für ſich macht. Iſt die Zeit 
Dienerin Gottes Maria Crescentia Höß von kurz und „geht“ demzuſolge „die Geſtalt dieſer 
Kaufbeuren aus dem III. Orden des heiligen Welt vorüber“, fo darf unfer Leben und Wirken 
Franziskus, die hohe äußere Ehre der Selig: nicht in dem aufgehen, was vergeht und keinen 
ſprechung in den weiten Räumen der Baſilika Beſtand hat, ſondern es muß der flüchtige 
des hl. Petrus während des Monats Mai zu Augenblick ergriffen und ausgenützt werden, um 
teil werden ſoll. Es beruht dieſe Nachricht auf das zu wirken, was nicht vergeht und bleibenden 
amtlicher Mitteilung vom 20. November ds. Js. Werth hat. Darum mahnt der Apoſtel: „Sehet 
der hochwürdigſten päpſtlichen Nuntiatur in daher zu, Brüder, wie ihr vorſichtig wandelt, 
München an mich, aus welcher Mitteilung ich nicht wie Unreiſe, ſondern wie Weiſe, indem ihr 
zugleich mit großer Freude und Rührung ent⸗ die Zeit erkauft; denn die Tage ſind böſe!“ 
nahm, daß wir die Feier dieſes ſchönen, den Niemand kann hoffen, aus böſen Tagen einer 
religiöſen Glauben und das religiöſe Leben guten Ewigkeit entgegenzugehen, der ſich nicht 
vieler fördern ſollenden Feſtes als eine nun: enge an denjenigen anſchließt, dem nachfolgt in 
mehr ſo nahe der allergnädigſten Interceſſion Geſinnung und That, „der, obgleich er in 
unſeres allerdurchlauchtigſten Prinzregenten Luit⸗ Gottesgeſtalt war, es nicht als einen Raub an⸗ 
pold, ſowie mehrerer Mitglieder des Hauſes ſah, Gott gleich zu fein, ſondern ſich ſelbſt ent⸗ 
Wittelsbach beim apoſtoliſchen Stuhle zu ver- äußerte, indem er Knechtsgeſtalt annahm, Men⸗ 
danken haben. ſchen ähnlich geworden und in der Haltung be⸗ 
6. Das iſt für uns alle ein neuer und funden wie ein Menſch. Erniedrigt hat er ſich 
tröſtlicher Beweis dafür, wie in unſerem König⸗ ſelbſt, gehorſam geworden bis zum Tode und 
lichen Haufe die frommen Ueberlieſerungen einer zwar zum Kreuzestode. Darum hat ihn auch 
ſchönen Vergangenheit fortleben; ein feſter Grund Gott erhöht und ihm einen Namen gegeben, 
zur Hoffnung, daß dieſe Ueberlieſerungen auch welcher iſt über jeglichen Namen, damit im 
in der Zukunſt Leben und Macht äußern wer Namen Jeſu jegliches Knie ſich beuge im Himmel, 
den, und ein Anlaß mehr, täglich zu Gott zu auf Erden und unter der Erde und jede Zunge 
beten, daß er unſern treubeſorgten Landesvater bekenne, daß der Herr Jeſus Chriſtus in der 
mit dem ganzen erhabenen Hauſe Wittelsbach Herrlichkeit des Vaters iſt.“ Dieſen Herrn 
ſegnen, ſchützen und erhalten wolle. Jeſus bezeichnete ſchon vor feiner Ankunft in 
Menſchengeſtalt der Prophet als „Vater der 
Zukunft“). Indem wir uns al ihm an⸗ 
Dieſer Brief an Euch, geliebteſte Diöze: empfehlen, auf ihn hoffen und bauen, bei ihm 
ſanen, iſt das letzte Hirtenſchreiben, das ich in Licht, Kraft und Ausdauer ſuchen, brauchen wir 
dieſem Jahrhundert an Euch richte. — In ein wegen der Zukunft nicht zu bangen. Bis wieder 
paar Wochen beginnt ein neues. Zur ange: eine Jahrhundertwende begangen wird, iſt von 
meſſenen kirchlichen Feier dieſes bedeutſamen uns allen niemand mehr da. Wenn wir aber 
Zeitabſchnittes werden inzwiſchen Weiſungen er; als gute, d. i. wahre Chriſten, die Zeit verlaſſen 
gehen. Laßt dieſen Abſchnitt an Euch nicht in haben, dann gehört uns die nie endende Zu⸗ 
ſtumpfer Gedankenloſigkeit vorübergehen! Wähnet kunſt der ewigen Seligkeit. Amen. 
aber auch nicht, das bei ſolchem Anlaß gebührende Gegeben zu Augsburg am Feſte der Un⸗ 
Verhalten fordere lärmendes Gepränge! Der fleckten Empfängnis Mariä, den 8. Dezember 
Apoſtel ſchreibt, und alle Welt fagt es: „Die 1899. 
Zeit iſt kurz.“ Das aber iſt die Hauptſache, Petrus, Biſchof. 


« ® | 
“ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Ein feſtes Vertrauen zur hl. Familie iſt der ſicherſte Leitſtern im Sturme 
des Lebens. 
Erzählung von J. Külzer. [Machdrnd verboten.] 
(Fortſetzung.) 
p“ und Frau Grimhold blickten ee ihrem geliebten Kinde preßte ihnen Thränen 
aus den Augen. Endlich ſagte der Vater: „Herr, 


zu Boden. Der Gedanke an die Trennung 
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dein Wille geſchehe! Gottes Weisheit kann alles, 
ſelbſt das Böſe zum Guten lenken. Es fällt 
uns zwar unendlich ſchwer, unſer Kind ziehen zu 
laſſen; aber wir haben erkannt, daß der Himmel 
unſere Wege vorzeichnet, und auf dieſe ſichere 
Leitunz ſetzen wir unſer feſtes Vertrauen. Der 
Gott, der bisher ſeine Vaterhand über uns hielt, 
wird auch unſer Kind in der Bedrängnis nicht 
verlaſſen.“ 

„Jawohl,“ ſtimmte die Mutter bei; „er ſagt 
ja ſelbſt: Rufe mich an in der Not, fo will ich 


dich erretten! Die hl. Familie wird auch unſer 


Kind in der großen Weltſtadt nicht verlaſſen.“ 

„Ganz gewiß nicht,“ verſicherte der Herr 
Pfarrer. „Seht, hier habe ich ein kleines Bild 
der hl. Familie, das ich beſonders für Anna ge⸗ 
weiht habe! Mit dieſem in der Hand wird ſie 
ſicherlich jeder Gefahr trotzen und Rettung felbſt 
in den zweifelhafteſten Fällen finden.“ Mit 
dieſen Worten überreichte er der Jungfrau das 
geweihte Bild, wünſchte ihr ferneres Wohlergehen 
und verließ das Haus. 


wurden alsbald in Angriff genommen. Da war 
noch manche Neuanſchaffung notwendig; vieles 
mußte ausgebeſſert, neueres gewaſchen und ge⸗ 
bügelt werden. 

„Wenn ich euch ſo bei der Arbeit ſehe,“ ſagte 
der Vater, „tauchen wieder manche Jugenderinne: 
rungen in meiner Seele auſ. 
Welt zog, war meine nunmehr in Gott ruhende 
Mutter ebenfalls eine ſolch geſchäftige Martha. IS 
konnte es damals nicht begreifen, daß meine guten 
Eltern in einen Thränenſtrom ausbrachen, als ich 
ihnen die Hand zum Abſchied reichte. In meiner 
Unerfahrenheit ſtürmte ich in's Leben wild hinaus, 
meinend, nur in der fernen Welt, in der Fremde 
blühe die Roſe des Glückes. An Ehren reich 
und mit Schätzen beladen hoffte ich ſpäter wieder 
in's Vaterhaus zurückkehren zu können; ich baute 
eben die Luftſchlöſſer phantaſiereicher Jugend. 
Mein Ziel war das Land der Freiheit, Amerika, 
das ich mir vorſtellie wie das gelobte Land, 
das von Milch und Houig floß, ein Land, in 
dem man das Geld nur ſo auf der Straße auſ⸗ 
zuleſen brauche. Doch wie hatte ich mich geirrt! 
Enttäuſchung auf Enttäuſchung folgte. Von 
allen Mitteln entblößt trat ich nach dreijähriger 
Abweſenheit wieder die Reiſe nach Europa an. 
Womit aber die Ueberfahrt bezahlen, da meine 
Taſchen vollſtandig leer waren? Ja meiner Ber: 
zweiflung wandte ich mich in der Hafenſtadt an 


Als ich in die 


einen geiſtlichen Herrn, dieſem meine Not klagend 
und ihn um Rat und Beiſtand bittend. Der 
gutmütige Herr nahm Rückſprache mit einem ihm 
beſreundeten Kapitän, und ich wurde als Schiffs⸗ 
junge angeſtellt Wer war glücklicher als ich? 
Mit Freuden unterzog ich mich allen mit meiner 
Stelle verbundenen Arbeiten; doch auch dieſe 
Freude ſollte mir gründlich verdorben werden. 
Wir waren kaum noch 300 Seemeilen von 
Dover entfernt, da brach ein furchtbarer Sturm 
los. Die Wellen ſchlugen über Deck, und wir 
waren lange Zeit in großer Geſahr. Alle Rei⸗ 
ſenden hatten ſich in die Kajüte zurückgezogen, 
nur ein Mann von ungefähr 35 Jahren glaubte 
dem Sturme Trotz bieten zu können; er allein 
blieb auf dem Verdeck. Er ſollte es aber ſchwer 
büßen und einſehen, ein wie ſchwaches Gefchöpf 
der Menſch gegenüber der Macht der Natur iſt. 
Eine mächtige Sturzwelle fegte ihn über Bord und 


ſchleuderte ihn weit in die See hinaus. Es 
geſchah dies aber in dem Augenblicke, als ich 
auf Verdeck erſchien, um ihn zu bitten, ſich nicht 
Die Vorbereitungen für Anna's Abreiſe 


länger in vermeſſener Weiſe der drohenden Ge⸗ 
fahr auszuſetzen. Zum Glücke hatte ich in Amerika 
als Knecht in einer Badeanſtalt das Schwimmen 
gründlich erlernt; ja, ich war ein Meiſter darin. 
Ohne einen Augenblick mich zu beſinnen, ſtürzte 
ich in die wildſchäumende See, faßte den mit 
den Wellen kämpfenden und mit dem Tode 
ringenden Herrn im Rücken und warf ihn mit 
aller Kraft über meinen Leib. Er klammerte 
ſich feſt um meinen Körper, ſo daß mir das Schwim⸗ 
men unendlich ſchwer wurde. Indeß gelang mir 
die Rettung. Ich wurde von allen Seiten be⸗ 
glückwünſcht, und manches Goldſtück rollte in 
meine Hand. Wir landeten in Dover, und ich 
erkundigte mich noch nach dem Befinden des 
Geretteten; er lag noch im Fieber. Die Sehn⸗ 
ſucht nach meiner Heimat trieb mich von dannen. 
Wer er war, und wie er die Krankheit übers 
ſtanden hat, weiß ich nicht. Hoffentlich hat er 
den Unfall glücklich überſtanden. Es iſt aber 
dieſe Heldenthat unſtreitig die ſchönſte That 
meines Lebens, und gar oft erinnere ich mich 
daran. Der Mann war jedenfalls verheiratet, 
und eine Anzahl Kinder erwartete jeden Tag 
die Ankunſt des lieben Vaters. Welches Leid 
wäre über dieſe arme Familie gekommen, wenn 
ich in meiner Jugendkraft, der ich nichts in die 
Schanzen zu ſchlagen hatte als mein Leben, 
nicht das Aeußerſte gewagt hätte?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


——— ah 
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Den Gott nicht hält, 
Der fällt. 


ch kenne eine Familie, der kann es niemand 

nachſagen, daß irgend ein Mitglied der⸗ 
ſelben nicht rührig und fleißig ſei vom Morgen 
bis zum ſpäten Abend hin. Der Vater müht 
ſich in ſeinem Geſchäfte ab und kennt ſozuſagen 
keine Ruhe. Die Mutter iſt ebenfalls vollauf 
an ihrem Platze, iſt anſpruchs los und haus⸗ 
hälteriſch; alle Kinder thun ihr Möglichſtes, 
nichts wird verſchwendet, nichts verſüumt. Da⸗ 
bei ſind die Leute äußerſt rechtſchaffen; niemand 
könnte ihnen etwas zur Laſt legen, daß ſie ſich 
dies oder jenes hatten zu Schulden kommen 
laſſen. Und doch kommen dieſe Leute auf 
keinen grünen Zweig. Bald haben ſie hier, 
bald da ein Unglück; bald haben ſie ein krankes 
Pferd, bald fällt ihnen eine Kuh, dann zer⸗ 
bricht ihnen ein Wagen; kürzlich hatten ſie wieder 
einen ſchweren geſchaftlichen Verluſt, und jähr⸗ 
lich zahlen ſie einige hundert Mark für den 
Arzt und nicht viel weniger dem Apotheker. — 
Nach meiner feſten Ueberzeugung hat das Miß⸗ 
geſchick der Familie in nichts anderem ſeinen 
Grund als darin, daß ſie bei allem Guten, das 
ſie übt, den großen Fehler hat, daß ſie es 
mit der Sonntagsheiligung nicht genau 
nimmt. Die Entheiligung des Sonntags iſt 
eine Sünde, die der liebe Gott ſehr häufig 
ſchon in dieſem Leben dadurch ſtraft, daß er 
auch der Wochentagsarbeit keinen Segen gibt. 
Wo aber Gottes Segen fehlt, da iſt der Men⸗ 
ſchen Mühe erfolglos; denn: „Wen Gott nicht 
hält, der fällt.“ 

Ohne Gottes Segen iſt es aber auch nicht 
möglich, ein guter Menſch zu werden und in 
der Tugend und christlichen Vollkommenheit 
Fortſchritte zu machen. Das ſollten ſich alle 
jene ſehr gut merken, welche die Religion über 
Bord geworfen haben, und welche glauben, es 


40 


Einige „Mert's!“ für's Familienleben. 


[Nachdruck verboten.] 


wäre auch ohne die Religion möglich, ein ſitt⸗ 
liches Leben zu führen und tugendhaft zu ſein. 


Es hat ſich ſogar eine Geſellſchaft von gelehrten 


Menſchen gebildet, welche ſich die „Ethiſche Ge⸗ 
ſellſchaft“ nennt. Dieſe will die Tugend und 
Sittlichkeit ohne Gott, ohne Religion pflegen. 
— Ja wohl! Das iſt möglich, daß man ſich 
an dem Strafgeſetzbuch vorbeiarbeiten kann; 
aber wie ſtets im Geheimen? — Das brauche 
ich nicht zu ſchreiben, das hat die Geſchichte 
mancher hochgebildeten und hochſtehenden Per⸗ 
ſönlichkeiten oft genug bewieſen. Ohne Gott, 
ohne Religion gibt es auch keine Tugend, keine 
Sittlichkeit; denn auch hier gilt das Wort: 
„Wen Gott nicht hält, der fällt.“ 
Bedenke das Wort aber auch bei der Er⸗ 
ziehung deiner Kinder! Wenn du alles thuſt 
in Wort und Beiſpiel von früheſter Jugend 
auf, um deine Kinder auf den guten Weg zu 
führen und um dieſelben auf dem guten Wege zu 
halten, dann haſt du aber noch nicht genug 
gethan. „Wenn der Herr das Haus nicht 
daut, dann arbeiten die Zimmerleute umſonſt.“ 
Bedenke das beſonders, wenn eines deiner 
Kinder aus deinem Hauſe fort muß in die 
fremde Welt! Wenn da der liebe Gott das 
Kind nicht in ſeinen allmächtigen Schutz nimmt, 
was ſoll dann aus ihm werden? Er muß die 
Gefahren von ihm fernhalten, er muß dem 
Kinde in den Geſahren Schutz geben, er muß 
es eben halten, ſonſt fällt es. Dieſen Schutz 
für dein gefährdetes Kind kannſt du aber durch 
dein Gebet von dem himmliſchen Vater erflehen. 
Bete alſo inbrünſtig und ohne Unterlaß be⸗ 
ſonders für die Kinder, welche nicht mehr unter 
deiner direkten Aufſicht ſtehen! Bete über⸗ 
haupt, daß Gott dir die Weisheit und Erkennt- 
nis gebe, welche zur guten Erziehung der Kinder 
nötig iſt; denn auch in dieſem ſo überaus 


wichtigen Punkte hängt von Gottes Segen 
alles ab! 


Allerlei. > 


— — 


Denkſpruch. 
Stark ſei der Mann, denn er iſt ja der Herr, 
Milde das Weid, denn es iſt oft noch mehr! 


Bätſel. 
Einſt zählt ich zu den Königreichen, 
Zerdorſten, ach, iſt läugſt mein Thron! 
Verantwortlicher Redakteur: S. P. Lautenſchlager 


Budbanblura in Washer A d — Nochern, 


| Verliert mein Wort jedoch ein Zeichen, 
Haft du's gewiß verſpeiſet ſchon. 


Zuflöſung des Bätſels in Ar. 3: 
Perle — Erle. 


Erklärung des Derirbildes in Ar. 3: 

Man wende das Bild halbrechts, dann wird aus 
dem Kopfe des liegenden Knaben auch der Kopf des 
Schnellläufers. 


in Augsburg — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags 
d Hof. Sole leichen Buchhandlung en Kempten. 


